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Unglück macht Menschen,

Wohlstand macht Ungeheuer.

Victor Hugo: »Les Misérables«



PROLOG

Montag, 9. Mai 1910, später Nachmittag

Claudee jute es an fünf Stellen ihres Körpers, aber sie wagte es nit, si

zu kratzen. Sie kauerte auf einer Misung aus Kies, Staub und

undefinierbarem Moder, in dem vereinzelte braune Gräser steten.

Claudee konnte si keine Vorstellung maen, wie in dieser saigen

Welt jemals haen Pflanzen sprießen können. Spinnweben und Fetzen von

etwas, was vermutli einst Spinnweben gewesen waren und jahrelang

Dre und Insektenpanzer gesammelt hae, hingen von den Holzdielen, die

si unmielbar über ihrem Kopf hinzogen. Der Ro ihrer Mägdeuniform

war ihr bis zur Wade hogerutst, und sie hae das Gefühl, als krabbelte

und wuselte das Ungeziefer überall um sie herum.

Unbedeutende Widrigkeiten, mahnte sie si durzuhalten.

Dass Claudee das erste Opfer in einer Reihe von Opfern sein sollte, die

die gerade erst beginnende »Giessba-Affäre« no forderte, konnte sie zu

diesem Zeitpunkt nit ahnen. Erste Opfer ahnten nie, was das Sisal für

sie bereithielt. Und do häe Claudee die Gefahr, der sie si gerade

aussetzte, besser einsätzen sollen. Je höher das Risiko, umso höher der

Ertrag, hieß es zwar immer, und daran hielt sie eisern fest, aber manmal

war der Preis für Leitsinn au einfa zu ho.

Über ihrem Verste sarrten zwei Paar blank polierte Suhe auf den

Dielen. Sie gehörten Émile Lambert, dem Chef des französisen

Geheimdienstes, dem Deuxième Bureau, und seinem Gegenüber Alain Le

Fèvre. Es war ein milder Frühlingsabend in der Provence, und die beiden

saßen gerade einmal zwei Armlängen von ihr entfernt in der Laube von

Lamberts Landhaus an einem roh gezimmerten Tis bei Wein, Brot und ein

paar auserlesenen Käsesorten.

»Was ist der eigentlie Grund für die Einladung auf Ihren Landsitz?«,

fragte Le Fèvre, der amtierende Verteidigungsminister Frankreis.



»I braue einen größeren Etat«, erwiderte Lambert offen heraus, und

Claudee erspähte dur einen Spalt im Holzboden, wie er si ein Stü

Brie von der Käseplae klaubte.

»Sie haben mi eingeladen, bloß um mi um Geld anzubeeln?« Die

Empörung Le Fèvres wirkte gekünstelt.

»Uns fehlt es hinten und vorne.«

»Dann sparen Sie! Sie wissen ja selbst, dass der öffentlie Dru uns

genötigt hae, das Deuxième Bureau na dem Debakel der Dreyfus-Affäre

zu sließen.«

Dem Artilleriehauptmann Alfred Dreyfus wurde vorgeworfen,

militärise Geheimnisse an das Deutse Rei weitergeleitet zu haben, und

die Justiz hae ihn wegen Landesverrats zu lebenslanger Verbannung

verurteilt. Als zwei Jahre später Beweise für seine Unsuld auauten,

wurden diese von höster Stelle vertust. Do sie sierten dur, und

der öffentlie Aufruhr war immens. Die Öffentlikeit forderte, dass einige

horangige Köpfe rollten. So hae au das Deuxième Bureau aufgrund

seiner Verwilungen in die Affäre seine Tore sließen müssen.

»Das ist jetzt elf Jahre her«, gab Lambert zu bedenken.

»Sie können froh sein, dass wir das Bureau überhaupt wieder reaktivieren

konnten. Wenn au nur inoffiziell. I habe mi immer für Sie eingesetzt,

do kann i dafür au nit mehr als die mir zur Verfügung stehenden

Miel einsetzen. Bleiben Sie dabei, kleine Baguees zu baen, Lambert.

Halten Sie Ihren Geheimdienst no eine Zeit lang geheim.«

Unter ihnen begannen allmähli Claudees Senkel zu brennen, viel zu

eng war ihr Horposten. Au wenn sie nit gerade groß gewasen war,

musste sie bald ihre Beine ausstreen, ganz sate, ohne auf dem Kies ein

Geräus zu verursaen. Do no biss sie si dur. Viel mehr

besäigte sie, dass si ihre Geduld nit auszuzahlen sien. Den

gesamten Abend lang haen die beiden Männer gespeist und über

Belanglosigkeiten wie Pferderennen, die Fiserei und die Regeln beim Péton

palavert. Nun zeinete si allmähli ab, dass Claudee heute keine

naritendienstlien Informationen mehr aufsnappen würde.



Sie nahm ihren Notizblo zur Hand und den weien Bleisti – damit

die Belausten das Kratzen auf dem Papier nit hören konnten  – und

notierte: »Grund des Treffens: Lambert biet den Minister um mehr Geld«.

Zwisen den Spinnweben erblite sie das fre grinsende Skele eines

Kleintieres – einer Maus oder einer Kröte, sie kannte si bei Skeleen nit

aus.

»Ihre Zeit wird kommen, mein Freund. Gedulden Sie si!« Le Fèvres

Stimme hae einen beswitigenden Ton angenommen.

»Bei unserer Aufgabe geht es um die nationale Sierheit. Es wäre

unverantwortli, alles den Cretins der Sûreté nationale zu überlassen«, gab

Lambert zu bedenken.

»Denken Sie nit, Sie überdramatisieren?«

»Keineswegs. Wir sind da etwas auf der Spur. Wenn wir diese

Angelegenheit aufdeen, können wir mit Pauken und Trompeten zurü an

die Öffentlikeit.«

Kommt da doch noch etwas? Claudee spitzte die Ohren.

»Von weler Angelegenheit spreen Sie?«, wollte der Minister wissen.

»Es tut mir leid, Monsieur Le Fèvre, aber dazu haben Sie nit die

erforderlie Sierheitsklassifizierung.«

»Wenn Sie meine Hilfe wollen, dann müssen Sie mir au etwas

anbieten.«

Lambert überlegte. Er griff na seinem Glas, nahm einen gehörigen

Slu und sagte: »Der 1903er Château de Balroq harmoniert vorzügli

mit dem Camembert, finden Sie nit?« Er smatzte vernehmli. »I darf

Ihnen wirkli nits verraten. Aber Sie kennen ja bereits die Liste der vom

Deuxième Bureau überwaten Personen, die regelmäßigen Kontakt zum

Deutsen Kaiserrei pflegen. Unter ihnen ist ein Friedri Klemens.«

Claudee notierte si den Namen. Es sien, als würde sie do no

etwas von Interesse aufsnappen. Ihr Herz begann so sehr zu poen, dass

sie fürtete, die beiden Belausten könnten es hören.

Le Fèvre erinnerte si. »Klemens. Sweizer Großindustrieller.

Sokoladenbaron. Man hat ihn des Öeren in der Gesellsa eines

deutsen Generalleutnants beobatet.«



»Wahrseinli wissen Sie au bereits, dass er einen Kongress in seinem

eigenen Nobelhotel in den Alpen in die Wege geleitet hat«, mutmaßte

Lambert.

»Gewiss. Der Kongress für Zukunsbetratungen. Offizieller Veranstalter

ist die Orion-Gesellsa für Fortsrisfragen, ein Zusammensluss von

Wirtsaskapitänen und hohen Tieren der Politik. Sie üben großen Einfluss

auf die Sweiz und weit über die Grenzen hinaus aus. Aber was soll mir

das sagen?«

»Wie gesagt, Sie verfügen nit über die erforderlie Klassifizierung.«

Wieder sien Lambert um einen Entsluss zu ringen. »Aber es wäre

denkbar, dass Sie zufällig über dieses Sreiben hier gestolpert sind.«

Claudee hörte etwas raseln, als würde Lambert ein Papier aus seinem

Jae ziehen, es auffalten, auf den Tis klatsen und gla streien.

»Ein Telegramm?«, fragte der Minister und las vor: »›Beginn Kongress im

Giessba in fünf Tagen. Klemens erwartet deutse Delegation. Kann

Beweismiel besaffen. Bie um weitere Instruktionen.‹ – Sie haben einen

Agenten im Grandhotel Giessba stationiert?«

Lambert swieg.

Le Fèvre überlegte. »Es wundert mi, dass eine deutse Delegation in

den Kongress eingeladen wurde. Für gewöhnli kümmern si die

Eidgenossen um ihre eigenen Angelegenheiten.«

Lambert ging nit darauf ein und ließ den Minister seine eigenen

Slüsse ziehen.

»Mir ist nit bekannt, dass jemand von uns eingeladen wurde. I häe

es dur interne Bulletins erfahren müssen. Wie ist es mit den Engländern?«

Zwisen den Dielen hindur sah Claudee, wie Lambert den Kopf

süelte.

»Die Österreier? Die Russen?«, fragte Le Fèvre weiter.

Wieder süelte Lambert den Kopf.

»Das gefällt mir nit. Deutsland rüstet son seit einiger Zeit zum

Krieg, au wenn sie vorgeben, es wären reine Verteidigungsmaßnahmen.

Bloß eine Reaktion auf die Aufrüstung Großbritanniens.«

»Sie verstehen also die Brisanz dieser Angelegenheit?«, fragte Lambert.



Claudee swellte die Brust. Es mate sie stolz zu hören, wie das

Deutse Kaiserrei die Franzosen erziern ließ.

Als Magd war es ihr mögli, si auf dem Anwesen frei zu bewegen.

Bevor sie hier mit der Arbeit beginnen dure, hae sie eine personelle

Überprüfung über si ergehen lassen müssen. Die hae sie mit Leitigkeit

bestanden – wer renete son damit, dass ein einfaes Mäden aus der

nördlien Provence für den deutsen Naritendienst arbeitete?

Fernab vom nästen Dorf lag Lamberts Anwesen eingebeet in eine

idyllise Landsa von Heiden und Ufergehölz. Claudee verritete

einfae Arbeiten im Haus, im Garten oder in den Stallungen. Abends

konnte sie müde und zufrieden in ihr Be fallen. Do wenn der Hausherr

hier residierte, erhaste sie so mane für das Kaiserrei verwertbare

Information.

Claudees Liebhaber Heiner hae sie dazu bewogen, für den deutsen

Naritendienst zu arbeiten, und war nun ihr Verbindungsmann. Was

man nit alles für die Liebe tat. Und natürli au fürs Geld. Sie verdiente

fürstli für ein Mäden vom Lande. Heiner hae sie ausgebildet und

meinte, sie sei ein Naturtalent, neige allerdings zum Leitsinn. Er hae ihr

stets eingebläut, si zweifa oder dreifa abzusiern, ansta zu

improvisieren. Dabei war gerade die Improvisation ihr Talent. So träumte sie

davon, den ganz großen Coup zu landen. Wollte eines Tages mit den besten

Spionen an den größten Fällen arbeiten.

»Wie gedenken Sie in der Giessba-Angelegenheit vorzugehen?«, wollte

Le Fèvre wissen.

»Das darf i Ihnen nun wirkli nit verraten. Nur so viel, i werde

meinen besten Mann einsetzen.«

Lambert reite Le Fèvre eine Satel, und dieser entnahm eine Zigarre.

Er zog sie unter der Nase dur und sog dabei laut vernehmbar ihren Du

ein. Dann sni er sie an und ließ si von Lambert Feuer geben.

»Nun gut. I werde Ihren Etat erhöhen«, sagte der Minister, nadem er

den Rau ausgestoßen hae. »Sagen wir, um zehn Prozent?«

»Fünfundzwanzig.«

»In Ordnung.«



Frankrei hae die Niederlage im Deuts-Französisen Krieg no

immer nit verarbeitet, obwohl der son beinahe vierzig Jahre her war.

Die Grande Nation hae damals Elsass und Lothringen an die Deutsen

abtreten müssen. Hinzu kam, dass der Krieg die zahlreien deutsen

Länder geeint und dem damaligen Kanzler Bismar die Gelegenheit

geboten hae, sie zu einem großdeutsen Nationalstaat

zusammenzusließen. So war das Deutse Rei zu einer bedrohlien

Großmat angewasen. Frankreis Selbstbewusstsein swand dahin im

Anbli dieses mätig gewordenen Nabarn. Au Großbritannien

fürtete um seine Kolonien, weil Deutslands unbereenbarer Kaiser

Wilhelm II. seine Marine ausbauen ließ.

Ein Automobil brauste heran, und Claudee nutzte den Lärm, endli ihr

Bein auszustreen.

»Erwarten Sie no jemanden?«, fragte Le Fèvre.

»Das muss Bailleul sein. Er fährt wie ein Henker.«

»Antoine Bailleul?«

»Mein bester Agent.«

»Mi besleit das Gefühl, dass Sie von Anfang an damit gerenet

haben, dass i einlenke.«

Claudee würde no heute Nat ins Dorf eilen und eine Brieaube

lossien. Sie musste ihren Auraggeber so snell wie mögli darüber in

Kenntnis setzen, dass dieses Grandhotel Giessba in der Sweiz infiltriert

wurde.

Der Wagen gli mit stehenden Reifen ein Stü auf dem Kiesplatz, bis er

zum Stillstand kam. Kurz darauf wurde ein Mann dur das Château zur

Laube hinausgeleitet. Er hae einen dynamisen Gang, seine Srie

polterten auf den Dielen über Claudee. Lambert und Le Fèvre erhoben si

zum Gruße, do Bailleul stampe wortlos an ihnen vorüber und vollführte

einen beherzten Sprung über die Brüstung. Im Gras ging er auf die Knie und

zerrte die kreisende Magd an einem Fuß unter der Laube hervor. Sie an

ihren goldenen Zöpfen in Sa haltend, brate er sie an den Tis.

Claudee hae si vor Sre in den Notizblo gekrallt, ansta ihn

retzeitig fallen zu lassen. Lambert entwand ihn ihren Fingern. Er bläerte



darin, und das Gelesene ließ seine Brauen in die Höhe snellen, was seinem

Bli einen Hau peinlier Verlegenheit verlieh. Der Chef des

französisen Geheimdienstes wurde von einem einfaen Mäden

ausspioniert! No dazu in der Gegenwart des Ministers. Nadem er na

einem langen Augenbli die Contenance wieder gefasst hae, gab er

Bailleul mit einer fahrigen Geste zu verstehen, was als Nästes zu tun war.

Bailleul zerrte die Spionin über eine Wiese zu einem entfernten Suppen.

Es duete na fris gemähtem Gras. Die Grüntöne kamen ihr gerade sehr

intensiv vor. Im Suppen sah sie das Messer aulitzen. Kurz darauf hörte

Claudee auf zu existieren.



KAPITEL 1

Dienstag, 10. Mai 1910, früher Abend

Fünf Tage vor der Eröffnung des Kongresses

Feierabend im kleinen Doreil äli unweit der Aare. Nadem die

Meaniker und Vorarbeiter die Fertigungshalle der Dädalus-Werke laut

swatzend verlassen haen, war Ruhe eingekehrt. Carl Lohser vollführte

seinen allabendlien Kontrollgang zwisen den Masinen hindur etwas

hastiger als sonst. Au die Inspektion der drei im Auau befindlien

Automobile führte er nur oberfläli dur. Er hae no etwas

Gewitigeres zu erledigen. So löste er das Lit, trat ins Freie und

verriegelte die Tür zur Fabrik. Über den fris gewisten Vorplatz erreite

er mit strammen Srien das Wohnhaus. Am Fuß der Treppe zur oberen

Kammer traf er auf Gisela, die Haushälterin, die ein Table mit einem Teller

dampfender Hühnerbrühe, Brot und einer Tasse süßen Tee vor si hertrug.

»I übernehme das.« Carl nahm ihr das Table ab. »I habe no etwas

mit ihm zu bespreen.«

»Wie Sie wollen, Carl«, meinte Gisela etwas säuerli.

Carl erklomm die Treppe und betrat das stiige und von einer einzigen

Glühbirne erhellte Zimmer seines Vaters. Er stellte das Table auf das

Naisen. »I werde an deiner Stelle am Kongress teilnehmen.«

Jakob Lohser, der von allen »Köbi« genannt wurde, ritete si vorsitig

in seinem Be auf. »Das kommt überhaupt nit in Frage«, äzte er. Seine

Haare klebten als asphaltgraue Strähnen am Kopf.

»I glaube kaum, dass du in fünf Tagen wieder auf dem Damm bist.«

Köbi hustete und hinterließ im Nastu braune Fleen. Das Atmen

bereitete ihm Smerzen. »Die haben eine vorzüglie Wasserheilanstalt da

oben, und der Arzt ist eine Kapazität auf seinem Gebiet.«

»Dieser Arzt würde dir bloß verordnen, na Hause zu gehen und di ins

Be zu legen, Vater. Mit einer Lungenentzündung ist nit zu spaßen.«



Köbi sute vergebli na einer Erwiderung. Wenn er einmal so weit

war, dass ihm das Debaieren swerfiel, ging es ihm wirkli nit gut.

Stadessen ergriff er das braune Fläsen Suppenwürze und reierte sein

Mahl mit Aromen an. Wie immer, ohne vorher probiert zu haben.

»Aber du gehst mir au nit dahin.« Köbi blies sate auf den vollen

Löffel.

»I habe mi bereits einsreiben lassen.« Carl zog einen Stuhl neben

das Be und setzte si. Als Köbi nits erwiderte, erklärte Carl: »Jemand

muss unseren Betrieb da oben vertreten. Diese Gelegenheit haben wir nur

alle vier Jahre.«

»Aber du bist kein Mitglied der Orion-Gesellsa.«

»I habe mi als Gastredner angemeldet.«

Köbi hustete.

»I werde mit der Gans  II anreisen«, informierte Carl seinen Vater

weiter.

Köbi saute seinen Sohn an, als häe der si aus bloßem Jux blau

angemalt. »So weit kommt es no.«

»Wenn i son für unseren Betrieb Geldgeber suen soll, dann muss

i au unser neustes Produkt vorführen können.«

»Ausgeslossen, wie sähe das aus? Ein Prahlhans, der mit einem

Automobil vor dem Hotel vorfährt, zu dem alle anderen Gäste mit dem

Siff anreisen.«

»Die werden mir sofort den seriösen Ingenieur ansehen.«

»Es gibt au andere Wege …« Sein Atem rasselte.

»Wir können nit bis zum nästen Kongress rote Zahlen sreiben.«

»I kenne die Büer. Hör mir einmal zu, Junior.« Köbi erhob den Löffel

wie einen mahnenden Finger. »Du bist Ingenieur und kein Verkäufer. Dazu

kommt, die meisten da oben werden di nit ernst nehmen, weil du

slitweg zu jung bist.«

»I bin dreiunddreißig Jahre alt, Vater. Wenn i vor die Tür gehe, sehen

die Leute einen gestandenen Mann, der gemeinsam mit seinem Vater einen

alitätsbetrieb führt«, verteidigte si Carl.



»Auf dem Kongress sind nit dieselben Leute anzutreffen wie vor unserer

Haustür. Du bist halb so alt wie die meisten Herrsaen dort oben.«

»Damit werde i zuretkommen.«

Köbi grübelte, während er den Suppenteller auslöffelte. »Was, wenn die

Gans einen Defekt hat? Sie befindet si no immer im

Entwilungsstadium«, warf er ein.

»Dann repariere i sie wieder.«

Jakob stellte den leeren Teller zurü aufs Table. Das Brot hae er nit

angerührt. Zu rau für seine wunde Kehle.

»Werd du nur wieder gesund und lass mi maen.« Carl legte seinem

Vater die Hand auf die Sulter. »Bleib sön im Be und lass di von

Gisela umsorgen.«

Gisela neigte zu einem etwas resoluten Ton, was die beiden Männer das

eine oder andere Mal vielleit au brauten. Sie hielt das Wohnhaus von

Jakob und Carl in Suss, die si hier omals nur zum Essen und Slafen

auielten. Den größten Teil ihres Lebens verbraten die beiden ohnehin im

Büro in der Fertigungshalle.

Carl hae keine Geswister und war seit seinem dreizehnten Lebensjahr

von seinem Vater allein großgezogen worden. Anfängli no von der

Trauer über den Verlust von Carls Muer übersaet, hae Jakob die

Verantwortung der Erziehung pflitbewusst wahrgenommen. Dazu gehörte

au müerlie Fürsorge, die er jedo geflissentli unter einer gehörigen

Portion väterlier Aufsit verbarg.

An jenem sisalhaen Tag war Muer nit von der Arbeit

heimgekehrt. Sie habe einen Unfall gehabt, sei jetzt an einem besseren Ort,

hae man Carl gesagt. Was genau gesehen war, hae ihm nie jemand

erklärt. Er häe vor der grausamen Wahrheit versont bleiben sollen. Aber

Wissbegier war son seit jeher Bestandteil von Carls Naturell, und das

Ereignis war no lange das größte Gesprästhema im Dorf. In allen

Einzelheiten silderte man si den Vorgang, hielt aber inne, wenn der

arme Junge aufgetaut war, und bemaß ihn mit mitleidvollen Blien. Do

nit jeder hae ihn retzeitig bemerkt. So erfuhr Carl die Einzelheiten.

Teile eines blutigen Puzzles.



Son seit ihrer Erritung vor Jahrzehnten wurde die Weberei, in der

Marlis Lohser angestellt gewesen war, mit einem Wasserrad betrieben. Es

brate die Hauptwelle in Drehung, die alle Webstühle mit frei liegenden

Transmissionsriemen antrieb. Eine unermüdlie Übertragung von

Bewegungsenergie. Kravoll. Unbarmherzig. Einem jeden wurde

eingetritert, si davor fernzuhalten. Man passte aufeinander auf. Aber

jeder hae son beobatet, wie ein Riemen ein Stü Stoff zerriss oder ein

unatsam hingelegtes Werkzeug in ein Gesoss verwandelte. Bis zu jenem

Tag war immer alles gut gegangen. Der Direktor, dem die Gefahrenquelle

ebenfalls bewusst war, mahnte stets zur Vorsit, weniger aus Angst davor,

einen Arbeiter zu verlieren, als vielmehr vor der Arbeitsunterbreung und

dem damit verbundenen finanziellen Saden. Ein Gier oder Sutzble

anzubringen, stand für ihn nit zur Debae. Zu teuer. Zu umständli bei

Unterhalt und Reinigung.

Au an jenem Tag wurden die Stoffrollen mit dem Karren quer dur die

Fabrik befördert, um sie bei der Rampe zu verladen. Viel zu snell waren

sie zwisen den auf Hotouren laufenden Webstühlen unterwegs gewesen,

das Woensoll gab es zu erfüllen. Marlis huste zur Seite. Ein Moment der

Unatsamkeit. All dies konnte der junge Carl in Erfahrung bringen. Setzte

es Stü für Stü zusammen. Der Riemen hae sie am reten Arm erfasst,

riss sie von den Füßen und aus ihrem Leben. Sie flog fünf Meter dur die

Halle, erzählte man si. Vielleit zehn. Genibru. Kleid zerrissen.

Sofortiger Tod. Den Arm hae man in einer Ee im Staub gefunden.

Womögli hae dies Carl dazu bewogen, Elektrotenik zu studieren.

Elektrise Kabel und Motoren ließen Antriebsriemen überflüssig werden.

Mit Bestimmtheit aber lag hier der Grund für Carls Einstellung Fehlern

gegenüber. Ein einziger Fehler konnte das Leben grundlegend verändern.

Der Fehler des Fabrikanten, die son lange bekannte Gefahrenquelle nit

zu beheben. Der Fehler des Vorarbeiters, keine besseren

Vorsitsmaßnahmen zu treffen. Der Fehler der Hilfsarbeiter, den Karren zu

ungestüm vor si herzusieben. Der Fehler von Marlis, in der Eile ihre

Atsamkeit aufzugeben. Alle haen sie Fehler gemat. Aber Jakob und

Carl oblag es, die Konsequenzen zu tragen.



Zur Trauer hae si damals Wut gemist. Deshalb hae sein Vater ihm

gezeigt, wie er die Wut kanalisieren konnte: Wie man fließendes Wasser

miels eines Wasserrades nutzen konnte, um etwas zu fabrizieren, so konnte

au die Wut zum Antrieb genutzt werden, etwas zu saffen. Mit ihrer

gemeinsamen Arbeit halfen sie si über den Sisalsslag hinweg. Do

Marlis würde ihnen ihr Leben lang fehlen.

Köbi blies den Dampf von der Teetasse. Carl verstand no immer nit,

wieso sein Vater si so vehement dagegen wehrte, dass er ihn vertrat. An

seinen Fähigkeiten konnte es nit liegen. Au wenn Köbi bisweilen ein

unverbesserlier Nörgler war, so wusste Carl do um die Anerkennung

seines Vaters. »Du warst do immer gerne auf den Kongressen. Wenn es dir

da so gefallen hat, erklär mir, wieso es für mi dann gefährli sein soll.«

»Nit gefährli. Sondern …« Köbi bra ab.

Carl wartete.

»Es ist halt einfa nits für di.« Mehr kam nit.

»Dann habe i also deinen Segen, Vater?«

»Du tust ja sowieso, was du willst.«

Carl bedeutete seinem Vater, dass er no etwas Suppe im Bart hae.

Jakob wiste sie hastig weg, und Carl verließ die Kammer, nit ohne einen

leiten Anflug von Vorfreude auf den bevorstehenden Ausflug.

***

Von der Natsit an der Rezeption abgesehen, war Luc de Phiton im

Grandhotel Giessba derjenige, der am längsten in die Nat hinein

arbeitete. Es versae ihm die Freiheit, no ungestört ein Telegramm an

das Deuxième Bureau abzusetzen. Zu diesem Zwe hae er im

Verborgenen einen Kleintelegrafen an die offizielle Leitung des Grandhotels

eingehängt. Routinemäßig überprüe er vor dem Telegrafieren den Draht

na laufenden Telefongespräen, um zu vermeiden, dass seine Aktivitäten

bemerkt wurden. Dann und wann stieß er dabei tatsäli auf ein

Gesprä. In einem Hotel vom Format eines Giessbas war es keine

Seltenheit, dass nats Telefonate in ein Land mit einer anderen Zeitzone



geführt wurden. Uninteressant für Luc. Do gelegentli wurden Gespräe

geführt, die nit mitgehört werden sollten. In dieser Nat war ebendies der

Fall.

»Ich habe eine Änderung in der Teilnehmerliste des Kongresses zu

vermelden.« Luc erkannte den Concierge des Hotels an seiner gestelzten

Spreweise.

»Ja, bitte.« Der Empfänger war Deutser, was Lucs Aufmerksamkeit

erregte.

Der Concierge erläuterte: »Ein Jakob Lohser lässt sich abmelden. Grund:

Krankheit. An seiner Stelle hat sich sein Sohn als Gastreferent einschreiben

lassen.«

Luc notierte die personellen Angaben, die der Concierge durgab: »Carl

Lohser, Geburtsdatum 04. Mai 1877, Größe: 182 Zentimeter, Postur: schlank.«

Die Stimme auf der deutsen Seite fragte na. Der Concierge erklärte:

»Postur. Das heißt Wuchs. Schreiben Sie: ›Körperbau: schlank‹. Haarfarbe:

dunkelbraun. Ingenieur, Mitinhaber der Dädalus-Werke nebst seinem Vater,

Wohnort: Thäli.«

Dies musste der Concierge bustabieren. Dana fuhr er fort:

»Zivilstand: ledig. Lohser gehört keiner Partei an und ist in keinem Verein

eingetragen. Keine Straftaten gemeldet.«

Damit war das Gesprä beendet, und Luc vernahm das Knaen in der

Leitung. Der Concierge handelte zweifelsohne auf Geheiß von Klemens. Es

war Luc nit neu, dass Klemens alle Teilnehmer des Kongresses penibel

durleutet und geprü hae. Dass die gesammelten Personalien aber an

die deutskaiserlie Bürokratie weitergegeben wurden, ließ ihn

auoren. Misstrauis, wie die »Teutonen« waren, würden sie eine zweite

Personenüberprüfung durführen. Das bedeutete, dass sie au ihn, Luc,

überprü haen. Er musste darauf vertrauen, dass seine Legende

wasserdit war.

Nun, da die Leitung frei war, ergänzte Luc seine Meldung mit der neuen

Erkenntnis, verslüsselte sie sorgfältig und setzte das Telegramm ab.

Dr.  Friedri Klemens war einer der großen Sweizer

Sokoladefabrikanten. Ermilungen des Deuxième Bureaus haen ergeben,



dass er zahlreie Reisen ins Deutse Kaiserrei unternommen hae und

mit einem Generalleutnant Manfred Bretesloh in Verbindung stand, der

seinerseits im Fokus des Bureaus stand. Als dann Klemens das Grandhotel

Giessba erworben hae, war das für den französisen Geheimdienst

Grund genug gewesen, Luc hier einzusleusen. Ses Monate lang konnte

er nur wenig über Klemens und den bevorstehenden Kongress für

Zukunsbetratungen in Erfahrung bringen. Eine offizielle Agenda oder

Teilnehmerliste gab es nit. Es lag in der Natur von Verbindungen wie der

Orion-Gesellsa für Fortsrisfragen, dass derlei geheim gehalten wurde.

Selbst die Teilnehmer wurden erst na der Eröffnung über das Programm in

Kenntnis gesetzt.

Do dann war plötzli Leben in die Angelegenheit gekommen. Wie

heute war Luc vor ein paar Tagen son auf ein spätnätlies

Telefongesprä gestoßen, das mit einem Empfänger im Deutsen Rei

geführt worden war. Es ging um die Unterkun eines Gastes, der für die

Dauer des Kongresses im Grandhotel residieren sollte. Der Gast wurde »der

Preuße« genannt. Luc hae vernommen, dass für den Preußen eine Suite

bereitzustellen sei. Für den Oberst, der ihn begleitete, und einen

Personensützer sollten zwei kleinere Zimmer reien.

Eine Delegation von drei deutsen Militärs am Kongress, slussfolgerte

Luc. Ob es si beim »Preußen« um Generalleutnant Bretesloh handelte?

Luc war davon überzeugt. Er hae die Informationen au da postwendend

an das Bureau weitergegeben und als Antwort erhalten, dass man ihm

Verstärkung zukommen lassen werde.



KAPITEL 2

Freitag, 13. Mai 1910, früher Morgen

Zwei Tage vor der Eröffnung des Kongresses

Als die Sonne ein gutes Stü über dem entfernten Sloss Lenzburg

prangte, bestieg Carl die Kabine der Gans II. Er betätigte das Pedal und ließ

die Dädalus-Werke im äli hinter si. Die Reise ins Berner Oberland

begann. Die Nat zuvor hae ihn eine Unmenge von Gedanken wa

gehalten. Was würde ihn am Kongress für Zukunsbetratungen erwarten?

Hae er bei seinen Vorbereitungen au an alles gedat? Carl hae si die

Route mit Hilfe der detaillierten Siegfriedkarte festgelegt. Sie sollte ihn dur

das Emmental und den unersee entlang na Interlaken führen. Dana

würde er den Brienzersee halb umrunden und beim Grandhotel Giessba

vorfahren. Er würde si Zeit nehmen, um die Fahrt und das söne Weer

zu genießen.

Er kam gut voran. Die erdigen Straßen waren troen. Am Himmel

begleitete ihn der Halley’se Komet, der zeitweise au tagsüber als

versmierter weißer Punkt auszumaen war. Vom fahrenden Automobil

aus betratet, wanderte er am Horizont mit und taute immer wieder

hinter Bäumen ab. Das erinnerte Carl an eine Gesite über einen

Delphin, der ein Siff begleitete. Es war bereits der zweite Komet in diesem

Jahr, der die Erde besute. Die Zeitungen haen son lange vor seinem

Auauen vom Halley’sen Kometen beritet, der im April und Mai zu

sehen sein würde. So hae die Ankun eines Sweifsterns im Januar alle

überrast. Kein Berenungsfehler. Nit Halley. In Südafrika wurde er

zuerst gesitet und wurde darauin Johannesburger Komet genannt. Zwei

Kometen in einem Jahr. Wer spirituell angehaut war, vermutete ein

sletes Omen. Carl indes betratete solerlei Zufälle nütern.

Unterwegs begegnete er Fuhrwerken, die mit Weinfässern oder

Getreidesäen beladen waren und von massigen Kaltblütern gezogen



wurden. Eselkarren und Reiter ho zu Ross kamen ihm entgegen. Dann und

wann überholte er einen Velocipisten. Die meisten Leute aber gingen zu Fuß,

nit selten mit sweren Lasten beladen. Auf andere Automobile traf Carl

nur selten. Man winkte si zu, wenn man si kreuzte. An Sonntagen

hingegen kam es häufiger vor, dass man bei einer Begegnung mit einem

anderen Automobilisten ein wenig ins Plaudern kam. Stolz beritete man

über seine Erfahrungen und über die Vorzüge seiner Masine. Carl kam des

Öeren in Verlegenheit, wenn er erklärte, er habe sein Fahrzeug in der

heimatlien Werksta selbst entwielt. Er behielt dies lieber für si,

profitierte aber von den Automobilisten, die ihn bereitwillig an ihrem

Erfahrungssatz teilhaben ließen.

Ein gut betuter und besonders gespräiger Familienvater hae Carl

einmal erzählt, dass er in seinem Gefährt stets den Sminkspiegel seiner

Frau mitführte. Auf diese Idee war er gekommen, als er einen steifen Naen

gehabt hae und es ihn jedes Mal smerzte, wenn er dur das Rüfenster

na hinten spähen musste. Carl war fasziniert von dem Gedanken und

montierte kurzerhand Helénes Handspiegel unten ans Kabinenda. Zwar

musste er seiner damaligen Verlobten einen neuen Spiegel besorgen, do

von da an verkaue er jeden Wagen mit diesem Zubehör, ein

Verkaufsargument, das son den einen oder anderen Käufer dazu bewogen

hae, eine Dädalus Gans I zu erstehen. Im Prototyp, der Gans II, mit dem er

heute unterwegs war, hae er denselben Spiegel wieder montiert. Rein aus

Nostalgie.

Carl erreite son bald das Emmental. Sane runde Hügelen mit

Wiesen und Wald besetzt erhoben si. In einem kleinen Dorf hörte er son

von Weitem Marktrufer, die lauthals auf ihre Brote, Fise, Sinken und

Zöpfe aus Zwiebeln aufmerksam maten. Son bald fand si Carl in

einem bunten Markreiben wieder, und es ging nur no stoend voran. Er

kurvte die Gans  II um ein Gaer voller Mastsweine und musste einer

musizierenden Spielmannsgruppe ausweien. Mehrmals war er gezwungen,

dur die geöffnete Kabinentür mit einem lauten »Äxgüse!« auf si

aufmerksam zu maen. Entsuldigend husten die ersroenen

Marktbesuer zur Seite und blieben am Straßenrand stehen. Einige



betrateten das Automobil voller Andat, andere mit unverhohlener

Skepsis.

Vor einem gut besuten Stand mit geräuerten Fleiswaren musste

Carl nun vollends anhalten. Ein kleiner Junge und sein größeres

Swesteren mit smutzbefletem Kleiden standen mien auf der

Straße und starrten mit weit aufgerissenen Augen und Mündern auf das

ankommende Vehikel. Sie führten einen Berner Sennenhund mit si, der

einen Karren großer und kleiner Töpfe zog. Die Kutse des kleinen Mannes,

wie man so sön sagte. Ein freundlies Winken und das gerufene

»Äxgüse!« halfen nits.

Carl setzte seinen Hut auf und stieg aus, worauf die beiden Kinder

mitsamt Hund und Wägelen auf ihn zukamen. No bevor er etwas sagen

konnte, fragte das Mäden, wo denn bei seiner Kutse die Pferde seien.

Carl ging in die Hoe und gab den Kleinen bereitwillig Auskun, dass

dieses Automobil mit Strom laufe. Es fresse kein Gras und au kein Holz. Er

erlaubte den beiden, es anzufassen, sie haen wohl no nie ein Automobil

von Nahem betratet. Als er ihnen einen Batzen senkte und si

umsaute, stellte er fest, dass seine Gans  II zum Mielpunkt des

Markreibens geworden war. Selbst ein bunt gekleideter Gaukler, der zuvor

no mit Gemüse jongliert hae, stand im Ring der Zusauer, der si um

sein Gefährt gebildet hae. Na einer nit ganz bühnenreifen Verbeugung

bestieg Carl die Fahrerkabine und fuhr unter begeistertem Händeklatsen

wieder los. Bald hae er das Dorf hinter si gelassen.

Die Fahrt bot ihm die Gelegenheit, das Fahrverhalten der Gans  II zu

studieren. Er hae son Dutzende Kilometer mit diesem Wagen

zurügelegt und ihn so weit optimiert, dass er au für lange Reisen

gewappnet war. Jeder zusätzlie Test brate weitere Erkenntnisse mit si,

selbst wenn es nur die war, dass alles ordnungsgemäß funktionierte. Diese

Erkenntnis war ihm die wertvollste.

Na einer Biegung um einen bewaldeten Hügelfuß tat si vor ihm ein

übersitlies, snurgerade gezogenes Stü Überlandstraße auf. Weit und

breit war keine Mensenseele zu sehen. Einen bestimmten Test hae er mit

der Gans  II no nie durgeführt. Sein Vater häe ihm davon abgeraten,



dem Wagen so ritig die Sporen zu geben, do nitsdestotrotz trat Carl

das Pedal dur und besleunigte.

Das snellste Elektroautomobil, von dem er je gelesen hae, war vor at

Jahren der amerikanise Baker Torpedo gewesen. Ein

Hogeswindigkeitswagen, der für nits anderes konstruiert worden war

als für den Geswindigkeitsrekord. Er gli einem Bügeleisen ohne Griff,

dafür mit vier Rädern, und sollte über hundertzwanzig Kilometer pro Stunde

erreit haben. Beim letzten Rekordversu war eine Ase gebroen. Zwei

Zusauer kamen dabei ums Leben. Moderne Züge waren mit bis zu

hundert Kilometern pro Stunde unterwegs. Snelle benzinbetriebene

Automobile erreiten in etwa dieselbe Höstgeswindigkeit.

Carl spürte die Besleunigung. Spürte die Euphorie in si aufsteigen.

Den Gedanken »Werde nit unvernünig!« verdrängte er dur ein »I tu

es im Namen der Wissensa!«. Der DEUTA-Geswindigkeitsmesser, den

Carl unlängst für viel Geld direkt bei der Deutse Taometerwerke GmbH

erstanden und eingebaut hae, zeigte zweiundvierzig Stundenkilometer an.

Mehr war nit herauszuholen. Immerhin.

Weiter vorne, wo das gerade Wegstü zu Ende war, bog ein einspänniger

Heuwagen um die Ee. Es wurde Zeit, den Wagen wieder abzubremsen.

Carl stieg in die Eisen und hielt die Gans II am reten Straßenrand an, um

den Heuwagen vorbeizulassen. Das Pferd tänzelte unruhig. Ein alter

Emmentaler mit wallendem Bart und fein verzierter Tabakspfeife im

Mundwinkel hielt die Zügel lose in krummen Fingern. Als er das wartende

Auto kreuzte, fixierte er Carl aus zusammengekniffenen Augen. Nadem sie

ihn passiert haen, sah Carl dur Helénes Innenspiegel, wie si das Pferd

auäumte. Es mate einen Satz zur Seite. Die Versue des alten Sennen, es

zu zügeln, blieben ergebnislos. Der Heuwagen geriet von der Straße in ein

fris angesätes Feld und kam zum Stehen. Carl stieg aus und eilte dem

Mann zu Hilfe.

Der alte Senn keute und krallte si mit seinen Gitfingern in die

Banklehne. Sein horotes Gesit bot einen starken Kontrast zu seinem

weißen Bart. Die gelblien Augen hae er weit aufgerissen. Carl näherte

si sate dem Pferd und hielt es am Zaumzeug fest. Während er die



Nüstern streielte, redete er ihm mit saner Stimme zu. Nadem es si

beruhigt hae, wandte er si dem Sennen zu. »Ist alles in Ordnung bei

Ihnen?«

Dieser murrte etwas Unverständlies in die Pfeife, stieg ungelenk vom

Kutserbo, überprüe die Ladung und stellte fest, dass nur ein paar

wenige Büsel verloren gegangen waren. Carl führte das Pferd mitsamt

Wagen wieder auf die Straße zurü. Der Alte stieg wieder auf, nahm die

Pfeife aus dem Mund und deutete mit dem Mundstü auf Carl. »Der Furz

mit diesen Automobilen wird au wieder mal vergehen, sobald es den

Bonzen verleidet ist.« Ohne ein weiteres Wort setzte er mit einem

Zügelslag das Fuhrwerk in Bewegung und zog seines Weges.

Kein Dankesön. Nits. Obwohl ihm Carl gerade geholfen hae, das

Pferd zu beruhigen, das der Alte selbst nit im Griff hae. Carl hae seine

Suhe und den guten Kiel verdret, um den Heuwagen wieder auf die

Straße zu sleppen. In einem Punkt hae der Alte aber ret: Diese Vehikel

waren no immer eine Domäne der Reien. Genau das wollte Carl ändern.

***

Nicu erklomm federnden Sries die Treppe und betrat das hohe Vestibül

des Grandhotels Giessba. Dr.  Friedri Klemens hae ihm und Fritz

aufgetragen, stets pünktli zu erseinen. Pünktli hieß: eine Viertelstunde

früher. Falls man unterwegs aufgehalten wurde, hae man no immer eine

Chance, retzeitig anzukommen. Nicu prüe im Spiegel seinen Snurrbart,

den er si an diesem Morgen zu einem smalen Streifen über der Lippe

rasiert hae. Mit dem Anzug, der Siebermütze und diesem Snauzer

hae er duraus etwas Sneidiges, fand er.

Au Fritz traf ein, sein Snurrbart stand wie immer zu allen Seiten ab,

er musste aber fris gebadet haben, stellte Nicu fest, für einmal zog er keine

Sweißfahne hinter si her. Au das hae ihnen Klemens eindringli

nahegelegt: Wenn man in gepflegter Gesellsa arbeitete, hae man

gepflegt zu erseinen. Do was sollte der Tölpel maen? Er neigte nun

einmal zu starkem Körpergeru. Na einem langen Arbeitstag mit Fritz



hae Nicu bisweilen das Gefühl, als ob si der Geru in seiner Nase

festgesetzt hae. Er befürtete dann sogar, selbst zu rieen. Gerüe haen

immer mit Bakterien zu tun, hae Nicu irgendwo aufgesnappt. Folgli

stellte si ihm die Frage, ob Körpergeru ansteend war.

Fritz war ein grobslätiger Holzfäller um die vierzig. Au wenn es

einem gelang, einen Osen in einen Anzug zu zwängen, so blieb er no

immer ein Ose. Eines musste man ihm aber lassen, der Saauser

konnte ausgesproen gut mit der Axt umgehen. Damit waren aber au

son alle seine Fähigkeiten aufgezählt. Fritz war ein Troel, und niemand

würde Nicu vom Gegenteil überzeugen können. Fritz verbarg seinerseits

nit, dass er zu einer ausgeprägten Ausländerfeindlikeit neigte. Son gar

nit gegenüber dem Rumänen Nicu Butoi mit seinem hölzernen Akzent.

Die beiden braten si breitbeinig an der Wand gegenüber der

Rezeption in Aufstellung. Diskretion war eine wahre Wissensa, und sie

haen sie inzwisen verinnerlit. Auf die Details kam es an, das hae

Nicu gelernt. Selbst Fritz mate Fortsrie in diesen Belangen, au wenn

er aufgrund der zu breiten Statur und seiner Neandertalerstirn nit gerade

unauffällig war.

Sie taten, wofür Klemens sie eingestellt hae: Sie standen da. In Hotels, an

Empfängen und Kongressen. Der rete und der linke Handsuh des

Großindustriellen Friedri Klemens, sinnierte Nicu. Wobei der rete

Handsuh, aufgrund seiner ausländerfeindlien Gesinnung, natürli Fritz

sein musste. Nicu fand diese Analogie ziemli gelungen und musste

smunzeln.

Ihre Namen standen nit auf der offiziellen Lohnliste der

Sokoladenfabrikkee Klemens. Klemens wahrte zu ihnen die nötige

Distanz, denn dann und wann wurden von den beiden Tätigkeiten verlangt,

die si jenseits der Legalitätsgrenze befanden. Und der Moral. Vermutli

verfügten die meisten erfolgreien Firmenpatrone dieser Tage über Leute

mit vergleibarem Pflitenhe. Man musste sauen, wo man blieb.

Klemens musste si dank seiner beiden Handsuhe die Hände nit

smutzig maen. No eine Analogie zu den Handsuhen, Nicus

Gewitztheit war in voller Fahrt. Nur sade, dass sie nit gefragt war.



Offiziell verdingte si Nicu als Tagelöhner, mal sippte er Kohle, mal

sleppte er Weinfässer oder zog einen Leiterwagen voller Gemüse. Für die

Dauer des Kongresses im Grandhotel Giessba hae er si freinehmen

müssen. No nie hae einer von Nicus Arbeitgebern Fragen gestellt, wenn

er von seiner Arbeit abgezogen wurde. Er hegte den Verdat, dass dies im

Verborgenen von Klemens persönli geregelt wurde. Für ihre Einsätze in

gepflegter Gesellsa wurden Nicu und Fritz Anzüge geliehen, die ein Bote

bei ihnen ablieferte und die sie na dem Einsatz wieder abgeben mussten.

Säden an den Kleidungsstüen wurden ihnen vom Gehalt abgezogen.

Leider war es bei der Arbeit, die von ihnen verlangt wurde, nit immer

einfa, die Kleidung sadlos zu halten.

No zwei Minuten, verriet ihm die Uhr über der Rezeption. Der

Telefonapparat auf der eke klingelte. Der Concierge hob ab, flüsterte eine

Antwort, winkte mit smaler Hand einen Pagen herbei, dem er – ebenfalls

flüsternd – eine kurze Anweisung erteilte. Der Page bat Nicu und Fritz, ihm

zu folgen, wenig später erreiten sie im zweiten Sto eine massive

Eientür. Sie blieben davor stehen, ohne anzuklopfen.

Na einigen Sekunden öffnete Friedri Klemens die Tür. Nicu häe

seine beste Hose darauf verweet, dass exakt im selben Augenbli der

Minutenzeiger der Rezeptionsuhr auf die Zwölf klite. Die von Klemens

geforderte Pünktlikeit trieb er selbst auf die Spitze.

Klemens trug einen steifen Dreiteiler, der mehr Geld gekostet haben

musste, als Nicu je zu Gesit bekommen würde.

»Guten Tag, Herr Dr.  Klemens«, begrüßten Nicu und Fritz ihren

Brötengeber wie aus einer Kehle.

Klemens blieb stehen und musterte sie eingehend. »Ihr Stümper seht

wieder zum Kotzen aus!« Den Zeigefinger auf Nicu geritet, befahl er: »Du,

Krawae riten!« Dann an Fritz gewandt: »Was für einen Dre hast du da

auf den Sultern?« Tatsäli waren dort vereinzelte Flusen auszumaen.

»Woher sollt ihr au wissen, wie man si anzieht? I müsste jemanden

einstellen, der es eu immer wieder langsam und deutli erklärt.« Klemens

wandte si ab. »Aber für solen Humbug habe i jetzt keine Zeit.«



Nicu hasste Klemens dafür, dass er ihnen dauernd unter die Nase rieb,

wer der feinen Gesellsa und wer dem Pöbel angehörte. Es wollte ihm

einfa nit gelingen, den Tonfall zu überhören. Wieder musste er seinen

Ärger heruntersluen. Zudem hae er den Eindru, dass Klemens von

Nicu mehr verlangte als von Fritz, wobei Klemens mit Fritz au nit

gerade kameradsali umging. Fritz’ voller Name war Friedri

Huggentobler, do Friedri Klemens verbot ihm, si ebenfalls Friedri zu

nennen. »Wo kommen wir denn hin, wenn der Gorilla glei heißt wie der

Patron?«

Nicu hae beobatet, dass Fritz jedes von Klemens’ Worten wie ein

Swamm aufsog, ohne gekränkt zu wirken. Auf eine für Nicu

unverständlie Art und Weise ermunterten Klemens Zuretweisungen den

Holzfäller sogar dazu, si mehr anzustrengen. Vermutli war Fritz so sehr

davon eingenommen, Teil von etwas Großem sein zu dürfen, dass er es über

si ergehen ließ. Nicu musste versuen, es au so zu handhaben.

Klemens entnahm etwas seiner Dokumententase. Nicu wusste genau,

was jetzt kam. Es war son beinahe ein Ritual. Au Fritz neben ihm

weselte von einem Fuß auf den anderen. Klemens kam auf sie zu und

drüte jedem eine Tafel Sokolade aus seiner Produktion in die Hände.

Nicu versute gegen den Glanz in seinen Augen anzukämpfen. Er hae den

Verdat, dass Klemens seine beiden Leibgardisten do insgeheim mote.

Der Gedanke hae etwas Rührendes, aber Klemens wusste nur zu gut diesen

Ansein zu überspielen. »Diese Tafeln sind Aussussware aus der Fabrik.

Lassen si so nit mehr verkaufen. Aber ansta sie wegzuwerfen …«

Die Verpaung der Klemens-Sokolade hae das Bild eines süßen

Mädens aufgedrut, das mit dunklen Fleen um den Mund genüssli

Sokolade mampe. Der Srizug und die Verzierungen entspraen nit

mehr ganz der allerneusten Mode. Im Grunde genommen entspra gar

nits in Klemens’ Umfeld der allerneusten Mode. Er war eher konservativ

eingestellt, was an seinem fortgesrienen Alter von siebzig Jahren liegen

mote.

An Nicus Abneigung gegenüber Klemens änderte das süße Präsent jedo

nits. Vielmehr mate es ihn no wütender, dass Klemens sie damit



manipulierte, und obwohl Nicu ihn dursaut hae, gelang es dem Alten

jedes Mal von Neuem. Zuckerbrot und Peitsche. Klemens hae als

Industriekapitän sein Siff jahrzehntelang dur die rauen Gewässer der

Wirtsa manövriert, da würde er zweifellos sole Strategien verfolgen.

Ja, Nicu durblite langsam, wie die Welt si drehte. Er war nit mehr

länger der Tumbe von der Straße. Er las nun Büer, investierte seinen

Zusatzverdienst aus den Leibgardistenaurägen in seine Bildung. Die

Sokolade liebte er denno. Jeder liebte die Klemens-Sokolade.

Es klope an der Tür, und Klemens ließ bien. In diesem Augenbli

verlor Nicu sein Herz. Ein Wesen von gölier Anmut swebte ins Büro.

»Guten Tag, Herr Klemens. Es freut mi, von Ihnen persönli empfangen

zu werden«, haute es. Es hae mandelbraune Augen.

»Fräulein Amanda«, begrüßte Klemens sie und wies ihr den Stuhl vor

dem Sreibtis. »Nehmen Sie Platz!«

Amanda. Wie dieser Name klingt! Sie hae ein dezentes Parfüm angelegt.

Nelken und no etwas Blumiges konnte Nicu ausmaen. Es war um ihn

gesehen. Sie war von feinem Körperbau, das Kleid hae das Weiß von

Sönweerwolken am Sommerhimmel und betonte an den ritigen Stellen

ihre Vorzüge. Ihr gigantiser Hut musste wohl von einem der Meister in

Paris kreiert worden sein. Die Federn, Masen und Spitzen darauf waren

allesamt in demselben Weiß gehalten wie das Kleid. Eine Grazie.

Klemens mate si weder die Mühe, der Dame den Stuhl

zuretzurüen, no, si na ihrem Befinden und der Anreise zu

erkundigen. Er kam direkt zum Punkt. »Sie werden si an der Rezeption

melden und Ihr Zimmer beziehen. Es ist alles in die Wege geleitet. In den

nästen sieben Tagen werde i voraussitli mehrmals na Ihnen

sien lassen, wenn Ihre besonderen Dienste gefragt sind.«

Wie Klemens »besondere Dienste« betonte, ließ Nicu auoren.

»Sehr wohl, Herr Klemens«, antwortete sie.

»Herr Doktor Klemens, Fräulein Amanda!«, korrigierte er sie.

»Entsuldigen Sie bie. Herr Doktor Klemens!«

Wer war die Dame, und warum behandelte Klemens sie wie eine

Angestellte? Für gewöhnli war er ret armant zu Frauen, die nit halb


